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Reinhard Stupperich 

Fundstücke aus Carnuntum im Museum für Kunst und 
Kulturgeschichte der Stadt Dortmund 

Im Lauf der Siebziger Jahre sind durch den Kunsthandel verschiedene römische Arbeiten, 
die offensichtlich in Carnuntum und Umgebung gefunden worden waren, in das damalige 
Dortmunder Museum am Westpark gelangt, wo sie in der archäologischen Ausstellung zu 
sehen waren. Seit der 1983 erfolgten Integration dieses Museums in das neugestaltete 
Museum für Kunst und Kulturgeschichte im Zentrum der Stadt befinden sie sich in dessen 
archäologischer Abteilung im Untergeschoß. 
Da diese Stücke, offenbar Zufallsfunde oder aus Raubgrabungen stammend, sich nun 
einmal im Ausland, zum Glück aber immerhin in einer öffentlich zugänglichen Schau­
sammlung, befinden, sollen sie auf diesem Weg wieder mit ihrem Fundort in Beziehung 
gebracht werden, damit sie zumindest vorstellungsmäßig in ihren alten Kontext gesetzt 
werden können. Nur so erhalten sie etwas von ihrem historischen Aussagewert zurück. 
Den heute für die Sammlung Verantwortlichen danke ich daher für die Erlaubnis zu dieser 
Publikation. 
Nach der unzulänglichen Präsentation der Antiken des Museums im Ausstellungs-Hand­
buch1 konnte ich sie, in Übereinkunft mit den damaligen Museumsdirektoren und zusam­
men mit Studenten des Archäologischen Seminars der Westfälischen Wilhelms-Universi­
tät, in einzelnen Sachgruppen zusammengefaßt noch einmal in unserer Seminar-Zeit­
schrift publizieren2. Bei der Beschäftigung mit den Steindenkmälern mußte die Verbin­
dung mehrerer Stücke mit Funden aus Carnuntum auffallen. Durch die Publikation mit 
klarer Fundortangabe eines damals noch in Privatbesitz befindlichen Stückes3 und durch 
im alten Inventar des Museums am Westpark vermerkte Angaben des Kunsthändlers beim 
Ankauf ließ sich diese Verbindung dann auch für einige Stücke belegen. Es handelt sich 
in erster Linie um Steindenkmäler, Bronzeplastik und auch Schmuck, während antike 
Keramik, Lampen, Terrakotten und ähnliches in der Dortmunder Sammlung offensicht­
lich - soweit es sich nicht um Bodenfunde, vor allem aus dem nahegelegenen augustei­
schen Militärlager von Oberaden4, handelt - aus dem Mittelmeerbereich stammen und 
aus anderen Quellen angekauft wurden. 

1 A Sinanmis, Funde der Römerzeit in: G. Langemeyer (Hrsg.), Museum für Kunst und Kulturgeschichte 
der Stadt Dortmund. Museumshandbuch I: Von den Funden der Steinzeit bis zu den Gemälden des 
19 Jahrhunderts (1983) 45ff. Außer zwei Fälschungen hat die Verfasserin alle Bronzen der Sammlung 
weggelassen. Viele der öfters unzutreffenden Angaben sind offensichtlich einfach aus dem Kartei-
Inventar des Westpark-Museums übernommen. 

2 Bisher sind davon erschienen: R. Stupperich, Das Dioskuren-Relief in Dortmund, BoreasS, 1985, 205-
210; M Griepentrog, Die antiken Lampen im Museum für Kunst und Kulturgeschichte der Stadt 
Dortmund Boreas9, 1986, 196-204; Th. Maischatz, Unteritalische Keramik im Museum für Kunst und 
Kulturgeschichte der Stadt Dortmund, BoreaslO, 1987, 171-175; M. Herfort-Koch Schmuck und 
Gemmen im Museum für Kunst und Kulturgeschichte der Stadt Dortmund, Boreas 11,1988, 265-272 (da 
sich nachträglich herausstellte, daß beim Schmuck noch eine weitere Aufarbeitung der Unterlagen 
notwendig ist, um verläßliche Angaben zur Herkunft machen zu können, wurden die aus Carnuntum 
stammenden Stücke hier noch nicht mitbehandelt); weitere Beiträge sind vorgesehen. Dem früheren 
und dem jetzigen für die Antike zuständigen Museumsreferenten in Dortmund, Dr. T. Hmrichsen und K. 
Deutmann, sei an dieser Stelle für ihre Kooperation gedankt. 

3 E. Weber, Neue Inschriftenfunde aus Carnuntum in: H. Stigiitz, Neue Forschungen in Carnuntum. Kultur 
und Natur in Niederösterreich 1 (1976) 71 ff. Nr. 1 Abb. 1. 

4 Zum großen Teil publiziert bei Chr. Albrecht, Das Römerlager in Oberaden und das Uferkastell n 
Beckinghausen an der Lippe Ii. Die römische und die belgische Keramik. Die Gegenstande aus Metali, 
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Nachdem ich im Sommer 1987 ein im Museum wiederaufgefundenes, offenbar weitge­
hend vollständiges Kartei-Inventar der Nachkriegsanschaffungen durchsehen konnte, 
ließen sich die Herkunftsangaben überprüfen und vervollständigen. Bei den Steinplasti­
ken ist immer Carnuntum als Fundort angegeben. Obwohl die Fundortangaben desselben 
Kunsthändlers, von dem 1976 Bronzen aus Carnuntum gekauft wurden, zu einigen 
entsprechenden Stücken im Jahr 1979 nur noch „Pannonia superior" lauten und zu 
weiteren im Jahr 1981 ganz fehlen, ist anzunehmen, daß auch die Stücke von 1979 und 
1981 aus Carnuntum stammen. Dieselbe Vorsicht des Kunsthändlers läßt sich auch bei 
den Schmuckerwerbungen beobachten, die 1976 und 1977 bis auf zwei Ausnahmen alle 
aus Carnuntum stammen sollen, 1979 aus „Pannonia superior" und 1981 ohne Fundort­
angabe bleiben. Sie werden auf demselben Weg aus Carnuntum gekommen sein. Beim 
1979 erworbenen Steinlöwen aus Carnuntum ist zu der Fundortangabe „Pannonia supe­
rior" nämlich nachträglich im Inventar Carnuntum als Fundort zugesetzt; die vom Charak-

nach den Funden der Ausgrabungen von Albert Baum. Verötfentl. Stadt. Museum Vor- u. Frühgesch. 
Dortmund 2, 2 (1942). 
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ter her kaum abweichenden Erwerbungen des Jahres 1981 stammen mit großer Wahr­
scheinlichkeit aus derselben Quelle und sind hier ebenfalls aufgeführt. 

I. Stein 
1. Grablöwe (Abb. 1 a-c) 
Inv.-Nr. 79/1. 
Fundortangabe im Inventar: „Pannonia superior" mit dem späteren Zusatz „(Lagergelände Carnuntum)", 
offenbar auf eine genauere Information durch den Kunsthändler zurückgehend. 
H = 0.44 m; L = 0.60 m; T = 0.28 m. 
Material: hellbräunlicher Sandstein mit dünnen härteren Schichten, die sich in Längsrichtung senkrecht 
durch den Löwen ziehen (sichtbar besonders im Rücken). 
Erhaltungszustand: hinten links Stück von Basisplatte und Hinterteil des Löwen abgebrochen. Bestoßen, 
besonders auf der Oberseite des Kopfes, an der Rückseite und hinten an der Basisplatte. 
Publ.: Sinanmis a. O. (s. o. Anm. 1) 59 mit Abb. 
Der Löwe liegt in Ruhe, aber mit erhobenem Haupt auf einer an allen Seiten leicht 
vorragenden Basisplatte von etwa 8 cm Höhe. Die rechte Tatze hat er quer über den 
abgerissenen Kopf eines Schafes gelegt. Der nach oben blickende Kopf ist ein wenig zur 
linken Seite, offensichtlich der Schauseite des Stückes, gedreht. Das leicht geöffnete 
Maul zeigt scharfe Eckzähne, zwischen denen die Zunge hervorschaut. Die oberen 
Eckzähne sind hinterarbeitet. Der Kopf des Löwen mit seiner breiten Halsmähne ist 
unverhältnismäßig groß dargestellt und nimmt mehr Masse ein als der ganze übrige 
Körper. Die Darstellung der Körperformen ist fast karikaturartig auf wenige charakteristi­
sche, scharf herausgearbeitete Detailformen reduziert. So besteht das Gesicht aus einer 
flachen Stirn-Nase-Partie, runden Augen, ziemlich hoher Oberlippen- und Backenpartie, 
schmalem Oberlippenstreifen und Unterkiefer. Die große Mähne setzt sich aus einem 
dreifachen, stellenweise auch vierfachen Kranz von spitzen, regelmäßig gegeneinander 
versetzten, schuppenartigen .Blättern' mit Mittelkerbe zusammen. Ansonsten sind nur 
noch Beine und Tatzen durch grobe Kerben angedeutet. Beim Schafskopf sind Auge, 
Maul und Nasenloch angegeben. Die Rückseite des Löwen ist nicht weiter ausgearbeitet 
und hinten etwas abgeflacht. 
Eine enge Parallele, die zwar stärker beschädigt, aber noch gut erkennbar ist, wurde im 
oder beim Amphitheater von Petronell gefunden5. Das Stück ist nur geringfügig kleiner 
und ähnelt dem Dortmunder Löwen nicht nur im Motiv einschließlich des Widderkopfes, 
sondern auch in der Ausführung des Details so stark, daß es mit der hier besprochenen 
Skulptur gleichgesetzt werden kann, die über den Kunsthandel in die Bundesrepublik 
kam. Damit ist zugleich auch die Herkunft des Dortmunder Löwen aus Carnuntum oder 
allenfalls seiner direkten Umgebung gesichert. 
Das Motiv des Löwen, der über den Resten seiner Beute, meist durch Stier- oder 
Widderkopf symbolisiert, von Jagd und Mahl ausruht, ist fast so alt wie das des Tierkamp­
fes zwischen Löwen und Stier. Als rundplastisches Grabmonument eignet es sich un­
gleich besser als eine bewegte Kampfszene. Es stellt eindrücklich die Macht und Gefähr­
lichkeit des ruhenden Grabwächters dar und kann zugleich die alte griechische Tradition 
der Grablöwen6 aufnehmen. In den nördlichen Grenzprovinzen war das Motiv des Grablö­
wen über seiner Beute weit verbreitet7. Wahrscheinlich bewachte der Grablöwe als 

5 M.-L. Krüger, Die Rundskulpturen des Stadtgebietes von Carnuntum, CSIR Österreich I 2 (1967) 37 
Nr. 108 Taf. 39. 

6 H. Gabelmann, Studien zum frühgriechischen Löwenbild (1965). 
7 Vgl. in Carnuntum selbst Krüger, CSIR Österreich I 2, 38 Nr. 111 Taf. 40. 
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.Eckakroter' auf der linken Seite der Straßenfront ein Grabmal oder einen Grabbezirk und 
hatte auf der rechten Ecke ein spiegeisymmetrisch angelegtes Gegenstück. Der genannte 
Löwe aus Carnuntum kann allerdings dieses Gegenstück nicht sein, denn er ist im 
gleichen Sinn orientiert und etwas kleiner, stand also auf einem anderen Grabmal an der 
entsprechenden Stelle. Ein Beleg für diese Anordnung sind an einem Stück gearbeitete, 
symmetrisch angeordnete Ecklöwen mit Mittelakroter von kleineren Grabmälern aus 
Carnuntum oder dem norisch-pannonischen Bereich8. 

2. Herme (Abb. 2a-d) 
Inv.-Nr.75/1. 
Fundortangabe im Inventar: „Legionslager Carnuntum". 
H = 32,5 cm; B = 30 cm; T = 23 cm. 
Material: gelblicher Sandstein. 
Erhaltungszustand: bestoßen; ein größeres Stück an der linken Unterkante unter dem kleineren Kopf ist 
abgebrochen oder eher abgearbeitet. 
Publ.: Sinanmis a. O. 58 mit Abb. 
Auf einer im Querschnitt etwa quadratischen nackten Büste sitzt, nicht ganz in der Mitte, 
ein bärtiger Kopf mit kurzen, struppigen Haaren. Über der Stirn stehen die kurzen 
Sichellocken nach oben mit einer wirbelartigen Trennung über dem rechten Auge. Der 
Schnurrbart ist besonders deutlich hervorgehoben. Unterhalb der linken Schulter wächst 
aus der Büste ein kleinerer, unbärtiger Kopf heraus, ebenfalls mit kurzen Haarsträhnen, 
die aber die Ohren anscheinend ganz bedecken. Die Arbeit ist ausgesprochen einfach 
und wirkt geradezu unfertig; wahrscheinlich war manches an Details noch durch Stuckie-
rung und Malerei zugesetzt, wovon heute aber jede Spur fehlt. Die Augen sitzen nur als 
unregelmäßig eingetiefte Ovale in ihren Höhlen, der Mund ist eine knappe Ritze, die 
Ohren sind nur im Umriß plastisch herausgearbeitet und innen eingetieft; auch die 
Modellierung von Stirn, Wangen und Nase zeigt keine genauere Differenzierung der 
Formen. Die Haare sind in breite Strähnen gegliedert, den langen Schnurrbart bestimmen 
enger gesetzte waagerechte Parallelritzlinien. Einen Hals scheinen beide Köpfe nicht zu 
haben. Die Rückseite ist bis hinauf zum Hinterkopf nur geglättet und gepickt, im unteren 
Bereich rund angeschrägt und grob belassen. 
Eine ähnliche Art der Darstellung von Augen, Ohren und Haarsträhnen zeigt ein mit einer 
Höhe von nur 5 cm allerdings erheblich kleinerer Barbarenkopf mit Haarknoten am 
Hinterkopf aus Potzneusiedl a. d. Leitha9. Die Form und die Zurichtung der Rückseite 
deuten darauf hin, daß das Stück vielleicht in einer Nische saß. An ein Grabmal - mit 
Darstellung von Vater und Sohn in einer Fensternische - wird man dabei nicht denken 
dürfen, da es für die technische Form keine Parallelen in Carnuntum gibt. Die Bezeich­
nung als Doppelkopfherme10 ist etwas unglücklich, zumal sie an den Begriff der ,Doppel-
herme' erinnert, der für dieses Stück gar nicht zutrifft. Sinanmis gibt eine Deutung als 
Siien mit dem jungen Dionysos; in diesem Fall könnte auch Merkur selbst, der ursprüng­
lich mit der Form der Herme dargestellte Gott, gemeint sein, angepaßt an den für Hermen 
üblichen bärtigen Typus. Merkur bzw. Hermes wurde von Meistern des 4. Jhs. wie in der 
Kaiserzeit öfters mit dem kleinen Dionysoskind auf dem Arm dargestellt, ebenso wie es 
auch einen Silen mit Dionysoskind unter den Werken des 4. Jhs. v. Chr. gibt. Allerdings 

8 Vgl. etwa M.-L. Krüger, Die Reliefs des Stadtgebietes von Carnuntum II: Die dekorativen. Reliefs, CSIR 
Österreich 14 (1972) Nr. 409Taf. 9; vgl. A. M6csy-T. Szentleleky (Hrsg.), Die römischen Steindenkmäler 
von Savaria (1971) 121 Nr. 188 ff. Abb. 155 ff. 

9 Krüger, CSIR Österreich 12, 35 Nr. 99 Taf. 37. 
,0 So Sinanmis a. O. 58. 
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wäre der Kinderkopf für diese Deutung übermäßig groß geraten. Auch ist kaum, wie 
Sinanmis anscheinend meint, an ein Herauswachsen beider Köpfe aus einem Körper 
gedacht. Vielmehr hat der korpulente Alte offenbar dem Jungen den Arm über die 
Schulter gelegt und stützt sich auf ihn. Der Kopf sitzt deutlich unterhalb der Schulter, 
hinter ihm steht der linke Arm seitlich etwas nach außen ab: er könnte den Jungen umfaßt 
haben. Möglicherweise ist bei der Aufstellung der linke Arm an der Seite weggearbeitet 
worden, weil er nicht mehr in die Nische paßte. Der betrunkene Bacchus, für den dieses 
Motiv in der römischen Kunst ja häufig vorkommt, kann mit dem Bärtigen dem Typus 
nach nicht gemeint sein. Aus seinem Gefolge kommt Silen in Frage, dessen Betrunken­
heit ja häufig, unter anderem auch durch dieses Stützmotiv, dargestellt ist. Vor allem aber 
wäre an Herkules zu denken, der im dionysischen Kreis ebenfalls gern als betrunken 
charakterisiert und manchmal von einem kleinen Satyrn gestützt wird. 
Herkules wurde in Carnuntum an verschiedenen Stellen verehrt. Hinzu kommt, daß das 
folgende Weihrelief für Herkules offenbar gleichzeitig mit diesem Stück erworben wurde, 
so daß die Möglichkeit eines gemeinsamen Fundkontextes besteht. 

3. Weihrelief für Herkules (Abb. 3) 
Inv.-Nr. 75/8. 
Fundortangabe im Inventar: „Lagergelände Carnuntum" mit Fundzeit „Herbst 1973". 
H = 0.73 m; B = 0.48 m; T = 0.26 m, davon Relief höhe bis zu 13 cm. 
Material: graugelblicher, sehr grober Sandstein. 
Erhaltungszustand: Stuck und Bemalung bis auf wenige Reste in vertieften Stellen zerstört. Ringsum 
abgerieben und bestoßen, besonders an den vorstehenden Teilen und an den Rändern; vom linken Arm 
des Herkules große Partie abgeplatzt. 
Publ.: Sinanmis a. O. 59 mit Abb. 
Das ungerahmte, kräftige Relief wird ganz von der nackten Gestalt des auf seine Keule 
gestützten bärtigen Herkules eingenommen. Auf einer schmalen Fußleiste von 8 bis 
10 cm Höhe steht links der Heros, rechts ein altarartiger kleiner Block, auf dem das Ende 
der unter seine Achsel geschobenen Keule aufliegt. Das kontrapostische Standschema 
mit dem vorgesetzten linken Spielbein in der Bildmitte wird durch das Stützmotiv der 
langen Keule unter der höheren Schulter auf dieser Seite unterstrichen. Die funktionale 
Darstellung von gegenseitigem Tragen und Lasten der einzelnen Körperteile wird so noch 
sinnfälliger zum Ausdruck gebracht. Das macht das Ausruhen des athletischen Körpers 
nach mühevollen Taten noch eindrücklicher für den Betrachter. Die Angabe der kräftigen 
Brust- und Bauchmuskulatur ist noch zu erkennen. Der rechte Arm ist angewinkelt auf 
den leicht vorgebeugten Rücken gelegt, der linke, den das Löwenfell umflattert, hängt 
untätig über der Keule herab. Der Kopf war leicht zur linken Seite gedreht, ist in den 
Details aber bis auf den kurzen Bart und die bis zur Schulter herabreichende Haarkappe 
heute unkenntlich. In tief erliegenden Partien sind Reste von beigefarbenem Stuck, so an 
Beinen und Armen, an Keule und Löwenfell erhalten. Einige Farbreste sind zu erkennen, 
so etwa hellblau im Grund beiderseits des rechten Beins und am rechten Arm, hellbräun­
lich-rötliche Hautfärbung am rechten Unterschenkel außen, gelblichbraun am Löwenfell 
und an der oberen Innenseite der Keule, ebenso offenbar auf der linken Kopfseite im Haar 
des Heros und am Boden. 
Das Motiv des lysippischen Herkules Farnese, so genannt nach der kolossalen Kopie des 
Athener Bildhauers Glykon aus den Caracalla-Thermen in Rom, heute im Nationalmu­
seum in Neapel", ist hier recht getreu übernommen. Es muß dem Bildhauer in der 

11 F. Haskeil - N. Penny, Taste and the Antique (1981) 229ff. Nr. 46 Abb. 118; Lippold, Plastik 181 f. Taf. 101, 
1. 
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Abb. 3: Weihrelief für Herkules I 3. 

römischen Grenzprovinz gut überliefert gewesen sein. Einzige Variation, die er sich als 
Reliefkünstler erlauben konnte, ist das Flattern von Schwanz und Tatzen des Löwenfells 
im Reliefgrund, während diese in der rundplastischen Version aus Stabilitätsgründen mit 
der Keule zu einer kompakten Stütze verbunden sind. Ein gelegentlich angenommenes 
Objekt, das der Herkules Farnese betrachtet haben könnte, wie etwa die seinen Sohn 
Telephos säugende Hirschkuh, ist hier nicht vorhanden. Dargestellt ist nur der Heros 
selbst, dem das Relief vermutlich auch in einem Heiligtum geweiht war. In Noricum findet 
sich der gleiche Typus z. B. bei dem Torso von Feldkirchen12. Ein etwas anderer Typ des 
ruhenden Herakles mit gesenkter Keule ist auf recht groben Sandsteinreliefs aus Carnun-
tum belegt13. 

4. Weihaltar für Silvanus (Abb. 4) 
Inv.-Nr. 75/9. 
Fundortangabe im Inventar: „Lagergelände Carnuntum" mit Fundjahr 1973. 
H = 0.53 m; B = 0.23 m; T = 0.29 m. 
Material: gelblicher Kalksandstein. 
Erhaltungszustand: Die rote Farbe in den Buchstaben ist modern und läuft z. T. über Bruchflächen oder 

12 G. Piccottini, Die Rundskulpturen des Stadtgebietes von Virunum, CSIR Österreich II 1 (1968) Nr. 24 
Taf. 24. 

,3 M.-L. Krüger, Die Reliefs des Stadtgebietes von Carnuntum I: Die figürlichen Reliefs. CSIR Österreich I 3 
(1970) 13f. Nr. 160.162 Taf. 8. Zum Herkules in Noricum vgl. J. Kenner, OJh 43, 1955-58, 86-90. 
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Abb. 4: Weihaltar für Silvanus I 4. 

einfach neben der echten Spur. Seitliche Profile sind fast ganz und die Kanten ringsum weitgehend 
abgestoßen, besonders an den Ecken; ebenso ist von einem rechteckigen Aufsatz auf der Oberseite kaum 
noch etwas erhalten. Auch sonst viele Bestoßungen. 
Publ.: Sinanmis a. O. 58 mit Abb. 
Das starke s-förmige Profil mit Abtreppung am Innenrand ober- und unterhalb des 
Inschriftfeldes setzte sich ursprünglich seitlich fort. Auf der Rückseite sind die Ränder 
abgearbeitet, dazwischen steht eine flache Bosse. Die vierzeilige Inschrift ist in kräftigen, 
leider stark beschädigten Buchstaben, aber etwas unregelmäßig und ohne Rücksicht auf 
die Platzverhältnisse geschrieben, wobei offenbar mehrere Ligaturen nötig wurden: 
SILVAN / DOM / S V ATI / OMLE XIIII 
Silvan(o) / Dom(estico) / s(olvit) v(otum) Ati(? .. .) / ofptio?) m(iles) le(gionis) XIIII (?) 
In Carnuntum sind an verschiedenen Stellen zahlreiche solcher Weihaltäre für Silvanus 
Domesticus gefunden worden. Er muß hier in mehreren Heiligtümern verehrt worden 
sein, daneben auch in kleinen häuslichen Heiligtümern in verschiedenen PrivatbautenH. 
Zwei (?) der größeren Heiligtümer sind gesichert. Eines wurde Ende des 19. Jhs. mit über 
50 zum großen Teil noch in situ bzw. in Sturzlage befindlichen Altären am Tiergarten in 
Petronell gefunden15. In der Regel tragen diese auch in der Form nur grob angedeuteten 

Vgl. W. Jobst, Provinzhauptstadt Carnuntum (1983) 163ff. 
15 M. Kandier, ÖJh 56, 1985, 143-168 (die Altäre in Dortmund gehören nicht zu den ebd. 154ff. aufgeführ­

ten Weihungen an Silvanus Domesticus aus diesem Heiligtum); ganz in der Nähe gab es ein weiteres, s. 
H. Stiglitz, MG FC 3/83, 82f.; vgl. weitere Silvanus-Weihungen bei E. Vorbeck, Zivilinschriften aus 
Carnuntum (1980) 96, Verweise s. v. Silvanus und besonders Silvanus Domesticus. ohne Stifternennung 
70ff. Nr. 306ff.; E. Weber a. 0. 76ff. Nr. 5. 6. 
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Altärchen nur die Weihinschrift, häufig - wie auch das folgende Stück - nicht einmal den 
Namen des Stifters und keinerlei bildlichen Schmuck16. Silvanus war überhaupt in 
Pannonien sehr beliebt, was wahrscheinlich auf seine Identifikation mit einem Gott der 
einheimischen Bevölkerung zurückgeht17. Die militärischen Weihungen an Silvanus sind 
weit weniger häufig als die der Zivilbevölkerung18. Das bestätigt die Verankerung des 
Silvanus-Kultes in der einheimischen Bevölkerung, auch wenn von den übrigen Weihun­
gen noch manche von Militärangehörigen sein dürften19. 

Abb. 5: Weihaltar für Silvanus I 5. 

5. Weihaltar für Silvanus (Abb. 5) 
Inv.-Nr. 76/33. 
Fundortangabe im Inventar: „Lagergelände Carnuntum". 
H = 0.37 m; B = 0.18 m; T = 0.205 m. 
Material: heller, beigerötlicher Sandstein. 
Erhaltungszustand: etwas bestoßen, besonders an den vorderen Ecken. 
Publ.: Sinanmis a. O. 62 mit Abb. 

16 Vgl. aber auch Krüger, CSIR Österreich I 2, Nr. 21-23; I 3, Nr. 185-188. 
17 Zuerst als römische Form eines alten illyrischen Gottes identifiziert von R. v. Schneider, Arch.-Epigr. 

Mitt. aus Österr.-Ungarn 9, 1885, 35ff.; vgl. weiter R. Peter in: Roscher, ML IV (1909-15) 823ff.; bes. 869-
872 s. v. Silvanus; E. Swoboda, Carnuntum. Seine Geschichte und seine Denkmäler 4(1964) 183f.; H. 
Kenner, ÖJh 43, 1956-58, 90-93 (auch zur Ikonographie des Silvanus in Noricum/Pannonien); A. Möcsy, 
ActaArchHung 29, 1977, 394: Jobst a. O. 166f.; Kandier a. O. 167f. 

18 E. Vorbeck, Militärinschriften aus Carnuntum (1980): nur 8 Weihungen an Silvanus (s. Index, nach 
Legionen geordnet). 

,9 Weitere Silvanus-Heiligtümer mit Inschriftenfunden aus der näheren Umgebung etwa in Topusko bei 
Siscia: V. Hoffilier - B. Saria, Antike Inschriften aus Jugoslawien (1938) 230ff.; oder in Aquincum: K. S. 
Pöczy, ArchErt 107, 1980, 3ff. Für weitere Heiligtümer im illyrischen Raum s. die Lit. o. Anm. 17. 
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